
E.LISABETH MAIER

Auft der Suche ach der »Harmonie«.
Edıth Stein und die Kunst‘!

EINLEITUNG

»S7ıe Z01SSCHN J4, ıch halte N Leben NF der Kultur und 1 der Kumnst
NF der Schönheit, und 1 heiden suche ıch TW2LE >Harmonte«,
schreıbt Edırth Steıin ın einem Briet RKRoman Ingarden, den S1E

Janner 1917 begonnen und 1Ne€e Woche spater weıtergeschrieben
hat.* Konkret handelrt sıch be]l dieser Mıtteilung eın Urteil ber
den Koman Dirze Bauern (entstanden 1904—1909) VOo Wliadysiaw Rey-
MONLTL 7 Maı 1867 Kaobliele Wıielcke Dezember 1925 Warschau),
für den se1ın AÄutor 19724 den Liıteraturnobelpreis erhalten hat
Dieses Buch, das Ingarden ıhr geschenkt hatte, entsprach nıcht dem
Geschmack und den künstlerischen Vorstellungen Edıch Steins, und
S1C begründet dıes auch selbst (ıch zıtlere s16e): A Stoff und Darstellung
ind YNLY doch Yroh (»>Orutal zuuürden ıe sagen) als da/[ß ıch PINEN rech-
Fen Genufß daran finden bönnte. ıe 701SSCN JaA, ıch halte N Leben
NF der Kultur und 1 der Kumnst IFE der Schönheit, und 1 heiden suche
iıch TW2LE >Harmon1e<.«
Dieser Aussage lohnt sıch doch, nachzugehen, obwohl nıcht viele
AÄußerungen Edıch Ste1ns ber ıhre Beziehung ZU  - Kunst oibt D1e
nıgen Hınweise (sıe umtassen 1U  am einıge Zeılen) tfinden sıch ın ıhrer
Autobiographie und ın den Brieten. och dıe Spurensuche lohnt sıch
ın jedem Fall
SO 1St dies tatsiächlich 1ne Spurensuche, denn mıt dem Thema »Edırch
Steıin und dıe Kunst« hat sıch erstaunlicherweıise och nıemand be-
schäftigt. Ermutigt dazu wurde ıch durch Hanna-Barbara Gerl-Fal-
kovıtz. Bel dieser Spurensuche SC1 der Schwerpunkt auf dıe Musık A vn
legt, nıcht 1UL, weıl S1C mMır VOo meıner Ausbildung her nichsten
steht, sondern weıl sıch Edırch Stein ın den u11 hınterlassenen schrıtt-
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ELISABETH MAIER

Auf der Suche nach der »Harmonie«. 
Edith Stein und die Kunst1

EINLEITUNG

»Sie wissen ja, ich halte es im Leben mit der Kultur und in der Kunst
mit der Schönheit, und in beiden suche ich so etwas wie ›Harmonie‹,
schreibt Edith Stein in einem Brief an Roman Ingarden, den sie am
5. Jänner 1917 begonnen und eine Woche später weitergeschrieben
hat.2 Konkret handelt es sich bei dieser Mitteilung um ein Urteil über
den Roman Die Bauern (entstanden 1904−1909) von Władysław Rey-
mont (7. Mai 1867 Kobliele Wielcke – 5. Dezember 1925 Warschau),
für den sein Autor 1924 den Literaturnobelpreis erhalten hat.
Dieses Buch, das Ingarden ihr geschenkt hatte, entsprach nicht dem
Geschmack und den künstlerischen Vorstellungen Edith Steins, und
sie begründet dies auch selbst (ich zitiere sie): »… Stoff und Darstellung
sind mir doch zu roh (›brutal‹ würden Sie sagen) als daß ich einen rech-
ten Genuß daran finden könnte. Sie wissen ja, ich halte es im Leben
mit der Kultur und in der Kunst mit der Schönheit, und in beiden suche
ich so etwas wie ›Harmonie‹.«
Dieser Aussage lohnt es sich doch, nachzugehen, obwohl es nicht viele
Äußerungen Edith Steins über ihre Beziehung zur Kunst gibt. Die we-
nigen Hinweise (sie umfassen nur einige Zeilen) finden sich in ihrer
Autobiographie und in den Briefen. Doch die Spurensuche lohnt sich
in jedem Fall.
So ist dies tatsächlich eine Spurensuche, denn mit dem Thema »Edith
Stein und die Kunst« hat sich erstaunlicherweise noch niemand be-
schäftigt. Ermutigt dazu wurde ich durch Hanna-Barbara Gerl-Fal-
kovitz. Bei dieser Spurensuche sei der Schwerpunkt auf die Musik ge-
legt, nicht nur, weil sie mir von meiner Ausbildung her am nächsten
steht, sondern weil sich Edith Stein in den uns hinterlassenen schrift-
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lıchen Außerungen konkretesten ber ıhre musıkalıschen Vorlieben
ausspricht. Diese » Fundstücke« werten a„uch eın bezeichnendes Licht
auf ıhre Suche ach der »Harmont1e«, und WIr dürten 1er für » Har-
MON1€e« ruhıg eınen anderen Ausdruck e1INsetzen: namlıch » ITranszen-
denz«.
Zunächst mussen WIr u11l fragen: Welchen Anteıl hatte dıe Kunst (ım
weltesten und umtassendsten Sınn) der Erziehung Edırch Steins”

BILDENDE KUNST

»Der Zug IU  S3 hıldenden Kunst WAY 1 ATNSCTET Familıe N Vergleich
ZU  S Literatur und Musık WENLIY ausgebildet«, schreıbt Edırch Ste1in 1mM
Rückblick ın ıhrer Autobiographie un: schränkt den Radıus ULLSCICI

Untersuchungen ogleich selbst eın (Ist ın diesem Fehlen Wa ıch
spekulieren vielleicht eın spater Nachklang des alttestamentlichen

Bılderverbots verborgen, und hat deshalb dıe tieftromme Multter Ste1in
keiınen Wert aut dıe Auseimandersetzung ıhrer Kınder mıt der bıldenden
Kunst gelegt Dennoch W ar Edırth 1ber zeıtlebens durch große Kunst-
werke ansprechbar und zutietst erschüttert, eLiwa VOo elıner Fıgu-
FCHNSIUDDC 1mM Liebieg’schen Instıtut ın Frankfurt, das S1C mıt Paulıne
Reinach besichtigte. Edıch schreıbt hıerüber: »Panlıne führte mich (..)

Maın entlang 1 das Liebieg “che Instıtut, Yrons Athend steht.
ber che OLV ıhr gelangten, bamen ZO2LY 1 PINEN Raum, Ueo  > PINeEeY
Flämischen Grablegung AX$ dem Ih DIEY Fıguren aufgestellt
die Mautter (Jottes und Johannes 1 der Maıtte, Magdalena und Nıiko-
demus den Seıten. Das COYDUS Christz WAY nıcht mehr vorhanden.
Dizese Fıguren Uveo  > überwältigendem Ausdruck, da/[ß ZO2LY ZFTES

lange nıcht davon losreißen bonnten. [Ind als ZO2LY Ueo  > OF Zzur Athena
kamen, fand iıch S21C ÜDeraus anmutig, aAber S21C lze/s mich balt YSE vzele
Jahre spater hatte iıch he: PINnNeEM PYNEUTECH Besuch den Zugang ır
gefunden. «“ Und unmıttelbar danach lesen WITFr ber eınen Besuch ın
Heıidelberg: »ICch habe das Heidelberger Schlofß, den Neckar und die
schönen Minnesängerhandschriften 1 der Universitätsbibliothek SC-

ESGÄAÄA 1’ 4572 Es handelt sıch eine lebensgrofße Grablegungs- der Beweinungs-
e1INes unbekannten Hämischen Künstlers 1500, die vermutlıch während der

ÄAuseinandersetzungen der nıederländischen Provinzen mıt den spanıschen Machthabern
1566 beschädigt wurde: der lıegende Leichnam Christi, den die Fıguren trauernd anblı-
cken, tehlt heute.

lichen Äußerungen am konkretesten über ihre musikalischen Vorlieben
ausspricht. Diese »Fundstücke« werfen auch ein bezeichnendes Licht
auf ihre Suche nach der »Harmonie«, und wir dürfen hier für »Har-
monie« ruhig einen anderen Ausdruck einsetzen: nämlich »Transzen-
denz«.
Zunächst müssen wir uns fragen: Welchen Anteil hatte die Kunst (im
weitesten und umfassendsten Sinn) an der Erziehung Edith Steins?

BILDENDE KUNST

»Der Zug zur bildenden Kunst war in unserer Familie im Vergleich
zur Literatur und Musik wenig ausgebildet«, schreibt Edith Stein im
Rückblick in ihrer Autobiographie und schränkt so den Radius unserer
Untersuchungen gleich selbst ein. (Ist in diesem Fehlen – so wage ich
zu spekulieren – vielleicht ein später Nachklang des alttestamentlichen
Bilderverbots verborgen, und hat deshalb die tieffromme Mutter Stein
keinen Wert auf die Auseinandersetzung ihrer Kinder mit der bildenden
Kunst gelegt?) Dennoch war Edith aber zeitlebens durch große Kunst-
werke ansprechbar und zutiefst erschüttert, so etwa von einer Figu-
rengruppe im Liebieg’schen Institut in Frankfurt, das sie mit Pauline
Reinach besichtigte. Edith schreibt hierüber: »Pauline führte mich (...)
am Main entlang in das Liebieg’sche Institut, wo Myrons Athena steht.
Aber ehe wir zu ihr gelangten, kamen wir in einen Raum, wo von einer
Flämischen Grablegung aus dem 16. Jh. vier Figuren aufgestellt waren:
die Mutter Gottes und Johannes in der Mitte, Magdalena und Niko-
demus an den Seiten. Das corpus Christi war nicht mehr vorhanden.
Diese Figuren waren von so überwältigendem Ausdruck, daß wir uns
lange nicht davon losreißen konnten. Und als wir von dort zur Athena
kamen, fand ich sie überaus anmutig, aber sie ließ mich kalt. Erst viele
Jahre später hatte ich bei einem erneuten Besuch den Zugang zu ihr
gefunden.«3 Und unmittelbar danach lesen wir über einen Besuch in
Heidelberg: »Ich habe das Heidelberger Schloß, den Neckar und die
schönen Minnesängerhandschriften in der Universitätsbibliothek ge-
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3 ESGA 1, S. 332.  Es handelt sich um eine lebensgroße Grablegungs- oder Beweinungs-
gruppe eines unbekannten flämischen Künstlers um 1500, die vermutlich während der
Auseinandersetzungen der niederländischen Provinzen mit den spanischen Machthabern
1566 beschädigt wurde: der liegende Leichnam Christi, den die Figuren trauernd anbli-
cken, fehlt heute.
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sehen. IInd doch hat siıch zuieder anderes tzefer eingeprägt als
diese Weltzwunder: 2INE Sımultankirche, dıe 171 der Maıtte durch 2INEC
Wand geteilt aSt und diesseits für den protestantischen, jenseıts den ba-
tholischen (zottesdienst henützt 2Iyd.« (Auch 1er hatte sıch also ın
Edırchs Wahrnehmung dıe subjektive Akzentsetzung und Sens1ıbilisie-
LUNS WE VOo der reinen Kunstbetrachtung, hın ZU geistlichen
Inhalt bereıts verlagert. Ob S1E 1ber 1er schmerzlıch mehr dıe ren-
HUL der Konftessionen empfand oder doch das yemeINSAME, gleichsam
»Oökumeniısche« ach ber deren jeweılıger Liturgıie, entzieht sıch

Kenntnıs. DI1e Irennmauer ın der Kırche W ar 1936 endgültıg
gefallen; als Edırch Ste1in ıhre Erinnerungen 1939 nıederschrieb, hatte
S1E davon och keıne Kenntnis.”)
Fın VOo der Edith-Stein-Forschung me1lnes 1sSsens och SAaNZ nbe-
1rbeıitetes und vielleicht ohnendes Gebiet 1ST dıe rage, InNWIeWEeIT
Edırch während ıhrer Autenthalte ın Beuron Kontakte ZU berühmten
»Malermönch« Wıllıbrord (Jan) Verkade OSB (18 September 1868
Zaandam Julı 1946 Beuron) hatte, der der Beuroner Kunst-
schule mıtwiırkte und diese a„uch zeıtwelse eıtete. Von ıhm SLAMMEN

W E1 Altarbilder ın der Karmeliterkirche ın Wııen. Er beschäftigte
sıch a„uch INteNS1IV mIt nıederländıscher Mystik; 1St fast als gesichert
anzunehmen, dass Edırch Ste1in mIt ıhm und selnen Arbeıten ın Berüh-
LU kam, UI1IL1L1S5SO mehr, als ZU  - elIt ıhrer Auftenthalte ın Beuron der
»(sastpater« W Aafl.

AÄAm 28 Aprıl 19395, schon AUS dem Karmel ın Köln, schreıbt Sr. Teresıa
Benedicta schliefßlich dıe Künstlerın Hedwig Dülberg ber eınen
VOo dieser gestalteten Teppiıch mıt elıner Pıeta, und klingt W1€e eın
1abschliefßendes esumee diesem Thema »ICch hın zwueder Künstler
noch Kenner, nıcht mal N üblıchen 2 Kunstliebhaber Gewiß
habe ıch manches Schöne gesehen, und o1bt Werke, die ıch irklich
hebhabe. ber iıch WAar doch IMMEY sehr LE andern Dingen he-
schäftigt, professo Kumnst studieren. «>
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sehen. Und doch hat sich wieder etwas anderes tiefer eingeprägt als
diese Weltwunder: eine Simultankirche, die in der Mitte durch eine
Wand geteilt ist und diesseits für den protestantischen, jenseits den ka-
tholischen Gottesdienst benützt wird.« (Auch hier hatte sich also in
Ediths Wahrnehmung die subjektive Akzentsetzung und Sensibilisie-
rung – weg von der reinen Kunstbetrachtung, hin zum geistlichen
Inhalt − bereits verlagert. Ob sie aber hier schmerzlich mehr die Tren-
nung der Konfessionen empfand oder doch das gemeinsame, gleichsam
»ökumenische« Dach über deren jeweiliger Liturgie, entzieht sich un-
serer Kenntnis. – Die Trennmauer in der Kirche war 1936 endgültig
gefallen; als Edith Stein ihre Erinnerungen 1939 niederschrieb, hatte
sie davon noch keine Kenntnis.4)
Ein von der Edith-Stein-Forschung meines Wissens noch ganz unbe-
arbeitetes und vielleicht lohnendes Gebiet ist die Frage, inwieweit
Edith während ihrer Aufenthalte in Beuron Kontakte zum berühmten
»Malermönch« Willibrord (Jan) Verkade OSB (18. September 1868
Zaandam – 19. Juli 1946 Beuron) hatte, der an der Beuroner Kunst-
schule mitwirkte und diese auch zeitweise leitete. Von ihm stammen
u.a. zwei Altarbilder in der Karmeliterkirche in Wien. Er beschäftigte
sich auch intensiv mit niederländischer Mystik; es ist fast als gesichert
anzunehmen, dass Edith Stein mit ihm und seinen Arbeiten in Berüh-
rung kam, umso mehr, als er zur Zeit ihrer Aufenthalte in Beuron der
»Gastpater« war.
Am 28. April 1935, schon aus dem Karmel in Köln, schreibt Sr. Teresia
Benedicta schließlich an die Künstlerin Hedwig Dülberg über einen
von dieser gestalteten Teppich mit einer Pietà, und es klingt wie ein
abschließendes Resumee zu diesem Thema: »Ich bin weder Künstler
noch Kenner, nicht mal – im üblichen Sinn – Kunstliebhaber. Gewiß
habe ich manches Schöne gesehen, und es gibt Werke, die ich wirklich
liebhabe. Aber ich war doch immer zu sehr mit andern Dingen be-
schäftigt, um ex professo Kunst zu studieren.«5
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LITERATUR

In der Famıulıe Stein wurde vıel gelesen und das Theater besucht. Schon
ın der Gymnasıalzeıt besuchte Edırch den » L.auteraturzırkel« e1INes ErT
Freyhan, un: wäihrend ıhres Universitätsstudiums, das Germanıstik
umfasste, stellte Lıteratur eınen Schwerpunkt ıhrer Beschätftigung dar.
uch 1er tällt dıe außerordentliche Beeindruckbarkeıt Edırchs durch
das Gelesene auft:

»(Ich) erınNNeEeTE mich 2INEC Leıt, 1 der dıe Sonne erloschen schıen. ES
WAY ohl N Sommer FO72, als ıch den Tendenzroman ‚;Helmut Har-
YINZA: [Aas Er schilderte das Studentenlteben, den z UStEN Betrieb 1 den
Verbindungen NLFE ıhrem unsınNNIgEN Alkoholzwang UN dıe moralıschen
Verirrungen, die daraus folgen, 1 den aAbschreckendsten Farben. Das
erfüllte mich IFE solchem Ekel, dafß iıch mich wochenlang nıcht erholen
bonante. Ich hatte alles Vertrauen den Menschen verloren, UNTEY de-
HE iıch mich täglıch bewegte, INg herum OLE UNTEY dem Druck PINEY
schweren ASst und bonnte nıcht wieder froh zwWerden.«®

W/as hatte mıt diesem Koman, der Edırch verstorte, aut sıch? Her-
ILa Popert, dessen AÄAutoeor (12 ovember 1871 Hamburg Februar
193972 Altona), War eın Rechtsanwalt, Rıchter und Schrittsteller. Er
TLAMMLE AUS eıner jüdıschen Kaufmannstamlılıie, studıierte Jus ın Strafis-
burg und München, promovıerte ın Leipzıg und W ar als Rechtsanwalt
und Rıchter ın Hamburg tätıg. Als Miıtglied der hamburgischen Bur-
gerschaft schlofi sıch den Lıberalen In den Jahren 1910/1911
beıtete als Volontär ın einem Münchner Verlag. Im gleichen Jahr
191 veröftentlichte Popert seınen KRKoman Helmut Harrınza., 1E (7Je-
schichte AU$ ATNSCTET 2für das deutsche A Das Buch wurde eın
Bestseller und erschıen bıs 1925 ın nıcht wenıger als 310.000 Xem-
plaren.
Der eld dieses Komans 1St eın Junger blonder Ostfrıiese, eın Mitglıed
des »Guttempler-Ordens«, der dıe »E.ntartungen« und Laster
se1Ner Zeıt, besonders den Alkoholismus und dıe sexuelle Ausschwei1i-
tung (mıt ıhrer Folge Syphiulıs), 1ber auch dıe Vermischung der nord1-
schen mıt anderen, WI1€E S1C NT, »mınderwertigen« RKRassen Felde
zıiehr. Fatalerweıse wurde Helmut Harrınga elıner der Leitfiguren
ESGA 1’ 150
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LITERATUR

In der Familie Stein wurde viel gelesen und das Theater besucht. Schon
in der Gymnasialzeit besuchte Edith den »Literaturzirkel« eines Frl.
Freyhan, und während ihres Universitätsstudiums, das u.a. Germanistik
umfasste, stellte Literatur einen Schwerpunkt ihrer Beschäftigung dar.
Auch hier fällt die außerordentliche Beeindruckbarkeit Ediths durch
das Gelesene auf:

»(Ich) erinnere mich an eine Zeit, in der die Sonne erloschen schien. Es
war wohl im Sommer 1912, als ich den Tendenzroman ›Helmut Har-
ringa‹ las. Er schilderte das Studentenleben, den wüsten Betrieb in den
Verbindungen mit ihrem unsinnigen Alkoholzwang und die moralischen
Verirrungen, die daraus folgen, in den abschreckendsten Farben. Das
erfüllte mich mit solchem Ekel, daß ich mich wochenlang nicht erholen
konnte. Ich hatte alles Vertrauen zu den Menschen verloren, unter de-
nen ich mich täglich bewegte, ging herum wie unter dem Druck einer
schweren Last und konnte nicht wieder froh werden.«6

Was hatte es mit diesem Roman, der Edith so verstörte, auf sich? Her-
mann Popert, dessen Autor (12. November 1871 Hamburg – 5. Februar
1932 Altona), war ein Rechtsanwalt, Richter und Schriftsteller. Er
stammte aus einer jüdischen Kaufmannsfamilie, studierte Jus in Straß-
burg und München, promovierte in Leipzig und war als Rechtsanwalt
und Richter in Hamburg tätig. Als Mitglied der hamburgischen Bür-
gerschaft schloß er sich den Liberalen an. In den Jahren 1910/1911 ar-
beitete er als Volontär in einem Münchner Verlag. Im gleichen Jahr
1910 veröffentlichte Popert seinen Roman Helmut Harringa. Eine Ge-
schichte aus unserer Zeit für das deutsche Volk. Das Buch wurde ein
Bestseller und erschien bis 1925 in nicht weniger als 310.000 Exem-
plaren.
Der Held dieses Romans ist ein junger blonder Ostfriese, ein Mitglied
des »Guttempler-Ordens«, der gegen die »Entartungen« und Laster
seiner Zeit, besonders den Alkoholismus und die sexuelle Ausschwei-
fung (mit ihrer Folge Syphilis), aber auch die Vermischung der nordi-
schen mit anderen, wie er sie nennt, »minderwertigen« Rassen zu Felde
zieht. Fatalerweise wurde Helmut Harringa zu einer der Leitfiguren
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der eutschen Jugendbewegung un: bereıtete den zeıtwelsen S1egeszug
des natıonalsozıalıstischen Rassenwahne mIt VOo  s

D1e deftigen Schilderungen und ohl auch dıe ıdeologischen Verzer-
LUNSCH dieses Buches, dıe Edırch mıt Ekel ertüllt un: iın 1ne Depression
gesturzt hatten, konnten 1ber überraschend überwunden werden. S1e
schreıbt selbst hıerüber:

»Bezeichnen d zst, A mich U  > dieser Depression heiltte. In jenem Jahr
zuurde 1 Breslau das grofße Bachfest gefeiert. Bach WAY Ja meın heson-
derer Liebling, und iıch hatte 2INEC Karte für alle Veranstaltungen: (Dy-
gelkonzert, Kammermusik und PINeEN oroßen Orchester- und (FesangS-
abend. Ich wei/s nıcht mehr, zwelches ()ratorıum diesem Abend ZU  S

Aufführung bham Ich weiß ViÄNt, da/[ß Luthers Irutzlied »Eın feste Burg«
darın vorkam. Ich hatte 1 ATNSECYET Schulandachten IMMEY SCHTE MNIE-

Als HE  > vrecht kampfesfroh die Strophe erklang: Und WE TEN

die Weolft mol Teufel aAr / UN zn 0E ZFTES Sar verschlingen, /so fürchten
ZO2LY ZA7TES nımmermehr, mu ZA7TES doch gelingen...<, dd WAY NF P1-
nemmal mMmein SAaNHZECY Weltschmerz verschwunden. Gewiß die We[ft
mochte schlecht se1IN: ber WE TE OLV HSETE Kraft einsetzten, die
bleine Schar Uveo  > Freunden, auf dıe iıch mich verlassen konnte, und iıch

ANN z urden OLV schon NIE alten > Teufeln: fertig zwerden.«/ (Auf
dieses Bachtest kommen WIr spater och sprechen).
D1e Beschäftigung Edırch Stei1ns ın ıhrer elIt als ÄAssıstentin Husserls
und Dozentıin ın unster mıt der Lıteratur würde Thema für eınen
eıgenen Vortrag bılden un: SC1 deshalb 1er ausgeklammert. Aufttallend
1St STETS, viel SC1 1er ZCSAQL, ıhr schartes und treftfsıcheres Urteıl,; ıhr
hoher Ethos, mıt dem S1C z 5 dıe Verwendung mancher Werke für den
pidagogischen Gebrauch prüft, dıe Sorgfalt, mıt der S1C Ratschläge C1-

teılt.
och 11U wenden WIr u11 Jjener Kunstrichtung Z dıe heute 1mM Miıt-
telpunkt U1LLSCICI Überlegungen stehen soll der Musık

ESGA 1’ ] 50
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der deutschen Jugendbewegung und bereitete den zeitweisen Siegeszug
des nationalsozialistischen Rassenwahnes mit vor.
Die deftigen Schilderungen und wohl auch die ideologischen Verzer-
rungen dieses Buches, die Edith mit Ekel erfüllt und in eine Depression
gestürzt hatten, konnten aber überraschend überwunden werden. Sie
schreibt selbst hierüber:

»Bezeichnend ist, was mich von dieser Depression heilte. In jenem Jahr
wurde in Breslau das große Bachfest gefeiert. Bach war ja mein beson-
derer Liebling, und ich hatte eine Karte für alle Veranstaltungen: Or-
gelkonzert, Kammermusik und einen großen Orchester- und Gesangs-
abend. Ich weiß nicht mehr, welches Oratorium an diesem Abend zur
Aufführung kam. Ich weiß nur, daß Luthers Trutzlied »Ein feste Burg«
darin vorkam. Ich hatte es in unseren Schulandachten immer gern mit-
gesungen. Als nun so recht kampfesfroh die Strophe erklang: ›Und wenn
die Welt voll Teufel wär’ / und wollt’ uns gar verschlingen, / so fürchten
wir uns nimmermehr, / es muß uns doch gelingen…‹, da war mit ei-
nemmal mein ganzer Weltschmerz verschwunden. Gewiß – die Welt
mochte schlecht sein: Aber wenn wir unsere ganze Kraft einsetzten, die
kleine Schar von Freunden, auf die ich mich verlassen konnte, und ich
– dann würden wir schon mit allen ›Teufeln‹ fertig werden.«7 (Auf
dieses Bachfest kommen wir später noch zu sprechen).

Die Beschäftigung Edith Steins in ihrer Zeit als Assistentin Husserls
und Dozentin in Münster mit der Literatur würde Thema für einen
eigenen Vortrag bilden und sei deshalb hier ausgeklammert. Auffallend
ist stets, so viel sei hier gesagt, ihr scharfes und treffsicheres Urteil, ihr
hoher Ethos, mit dem sie z.B. die Verwendung mancher Werke für den
pädagogischen Gebrauch prüft, die Sorgfalt, mit der sie Ratschläge er-
teilt.
Doch nun wenden wir uns jener Kunstrichtung zu, die heute im Mit-
telpunkt unserer Überlegungen stehen soll: der Musik.
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MwusIK

Ihre Multter hatte, schreıbt Edırch ın ıhrer Autobiographie, ın ıhrer
Jugend Klavıierspielen gelernt und spielte och 1m Alter manchmal den
Strau(i-Walzer » Weın, We1ib und Gesang«*, Gebrauchsmusık für den
AanNnz und dıe Unterhaltung hatten eınen festen Platz 1mM Leben der Fa-
mılıe Stein un: verschönten verschiıedene Feste Man Sd115 ZU  - » Laute«
(hıebeı handelte sıch nıcht 1ne »richtige« Renalissance- oder Ba-
rocklaute, sondern dıe OscCH »>(CSitarrenlaute« oder »Lautengıitarre«,
dıe 1mM Volksmun a„uch »Zupfgeige« SCHANNL wurde und 1nNne WEeEeSECNL-

lıche Raolle iın der Jugendbewegung spielte), wurde be]l Famılıentesten
und 1mM Freundeskreıs SCLANZL (Edıth beherrschte 0S den >Links-
walzer« sehr SUT), ILLE  — tabrızıerte kleıne Gelegenheıits- I’heaterstücke,
las viel und ving häufig 1Ns Theater und ın Opernaufführungen. ber
ıhre eıgenen musıkalıschen Kenntnisse und W1€e S1E S1C erworben hat,
schreıbt Edırch Stein a1um4doch dürtte S1C 1mM Klavıerspiel sıcher
einıge Fähigkeiten besessen haben, ber dıe S1E bescheıiden aum eın
Wort verlıert. So lesen WITr ıhren Bericht ber dıe Freundschaftt mIıt
W E1 Vettern’, »Zwillinge, dıe AU$S ıhrer oberschlesischen HeWrmat nach
Breslau geschickt wurden, das Gymnasıum hbesuchen. ıe
mehrere Jahre älter als ZO2LY und standen N 12 Jahr, als S21C bamen. ıe
olıchen sıch S da/[ß S21C beständıg verwechselt wurden, 201r aber bonnten
S21C QuL unterscheiden, da/[ß ZO2LY die Verwechstiung Sar nıcht begreifen
bonnten. Im Temperament S21C schr verschieden. Der lebhaftere
und schlagfertigere schlofß sıch näher MEINE Schwester YNqa A  'y der
PYNSIEYE und schwerfälligere mich. (,..) ıe fanden sıch gewöhnlich

frühen Nachmittag he: ZFTES 17 und zuurden Ueo  > ZA7TES NF der rage
empfangen, oD S21C ıhre Schularbeiten schon gemacht hätten. Wır
das IM MEY sofort nach Tisch, UN ıch hätte nIichts Freude haben bön-
VECTEL, WCTETL dıe bleinen Pflichten unerledigt auf mır gelastet hätten. Dirze
Jungen nahmen naturlich nıcht ıe schr musikalisch,
ZO2LY verbrachten n zel e2t Klavıer Mıt oroßer Geduld hielten S21C
ZA7TLESN ZU Vierhändig-Spielen A  y iıch zuurde den Beethovenschen
Symphonien herangeholt, obgleich iıch NLEC der geringsten Finger-
fertigkeıt bringen bonnte. Als OLV älter a  Ny, hbesuchten ZO2LY
öftersYYKonzerte und Theater Dirze langjährıge Freundschaft

ESGA 1’ 14
Hans un: Franz Horowitz.

MUSIK

Ihre Mutter hatte, so schreibt Edith in ihrer Autobiographie, in ihrer
Jugend Klavierspielen gelernt und spielte noch im Alter manchmal den
Strauß-Walzer »Wein, Weib und Gesang«8. Gebrauchsmusik für den
Tanz und die Unterhaltung hatten einen festen Platz im Leben der Fa-
milie Stein und verschönten verschiedene Feste. Man sang zur »Laute«
(hiebei handelte es sich nicht um eine »richtige« Renaissance- oder Ba-
rocklaute, sondern um die sogen. »Gitarrenlaute« oder »Lautengitarre«,
die im Volksmund auch »Zupfgeige« genannt wurde und eine wesent-
liche Rolle in der Jugendbewegung spielte), es wurde bei Familienfesten
und im Freundeskreis getanzt (Edith beherrschte sogar den »Links-
walzer« sehr gut), man fabrizierte kleine Gelegenheits-Theaterstücke,
las viel und ging häufig ins Theater und in Opernaufführungen. Über
ihre eigenen musikalischen Kenntnisse und wie sie sie erworben hat,
schreibt Edith Stein kaum etwas, doch dürfte sie im Klavierspiel sicher
einige Fähigkeiten besessen haben, über die sie bescheiden kaum ein
Wort verliert. So lesen wir ihren Bericht über die Freundschaft mit
zwei Vettern9, »Zwillinge, die aus ihrer oberschlesischen Heimat nach
Breslau geschickt wurden, um das Gymnasium zu besuchen. Sie waren
mehrere Jahre älter als wir und standen im 12. Jahr, als sie kamen. Sie
glichen sich so, daß sie beständig verwechselt wurden, wir aber konnten
sie so gut unterscheiden, daß wir die Verwechslung gar nicht begreifen
konnten. Im Temperament waren sie sehr verschieden. Der lebhaftere
und schlagfertigere schloß sich näher an meine Schwester Erna an, der
ernstere und schwerfälligere an mich. (...) Sie fanden sich gewöhnlich
am frühen Nachmittag bei uns ein und wurden von uns mit der Frage
empfangen, ob sie ihre Schularbeiten schon gemacht hätten. Wir taten
das immer sofort nach Tisch, und ich hätte an nichts Freude haben kön-
nen, wenn die kleinen Pflichten unerledigt auf mir gelastet hätten. Die
Jungen nahmen es natürlich nicht so genau. Sie waren sehr musikalisch,
wir verbrachten viel Zeit am Klavier. Mit großer Geduld hielten sie
uns zum Vierhändig-Spielen an; ich wurde zu den Beethovenschen
Symphonien herangeholt, obgleich ich es nie zu der geringsten Finger-
fertigkeit bringen konnte. Als wir etwas älter waren, besuchten wir
öfters zusammen Konzerte und Theater. Die langjährige Freundschaft
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[öste sıch ohne jede äußere Veranlassung, als ıch 16 Jahre alt WAY und
anfıng, das Gymnasıum hesuchen. «10
1Ne knappe, 1ber sehr pragnante und autfschlussreiche Zusammentas-
SUuhs ıhrer jugendlichen musıkalıschen Vorlieben o1bt u11 Edırch Steıin
selbst:!!

»Meıne Gymmnastaljahre 2INEC olückliche e2Et. In der Oberse-
bunda bostete das Eingewöhnen noch einıge Änstrengzung; dıe heiden
Prımen aAber TW2LE P1IN Spiel. Wenn ZO2LY nıcht gerade PINEN Aufsatz

machen hatten, WAY iıch [Thr LE mMmeiInen Arbeiten fertig und
hatte den Rest des Nachmuittags frei für MEINE Lieblingsbeschäftieungen.
WAas ıch damals schöner Literatur [4S, WAY P1IN Vorrat fürs Le-
hen Er zuurde YNY spater sehr nützlıch, als ıch selbst Literatury- Umterricht

geben hatte. Noch orößere Freude als das Lesen machte YNLY der Be-
such des Theaters. Wenn 1 jenen Jahren die Aufführung 21INeES bfAssı-
schen Dramas angekündıgt wurde, WAY YNLY das IM MEY TW2LE eine per-
sönliche Einladung, Fın hevorstehender Theaterabend WAar WLLE P1N
leuchtender Stern, der allmählich näher bam Ich Zzählte die Tage und
Stunden, dıe mich noch davon ES Wa schon beglückend, N
Theaterraum sıtZen und AaYTEN, hıs der schwere PISEYNE Vorhang
langsam 1 die Höhe INg das Klingelzeichen eYFONFe endlich die
nene, fremde We[ft sıch iffnete Dann /ebte iıch SANZ 1 dem Geschehen
auf der Bühne, und der Alltag DEersank. Nıcht WENLZET als dıe oroßen
Tragödıen iebte ıch die blassıschen Üpern. Dirze eYSTE, die ıch hörte, Wa

dıe >Zauberflöte«. Wır kanften ZA7TLESN den Klavierauszug und bonnten S21C
hald answendi2. Ebenso den » Fidelio«, der NY IMMEY das Höchste hblıieb
Ich hörte auch AaQner und bonnte mich z ährend PINEY Aufführung
dem Räuber nıcht SANZ entziehen. ber ıch lechnte diese Musık aD Nur
NF den >Meıstersingern« machte iıch 2INEC Ausnahme. 21E esondere
Liebe hatte ıch für Bach Dizese Welft der Reinheit und (Jesetz-
mäfßigkeıtZ mich N Innersten Als iıch spater den gregorianıschen
Choral kennenlternte, fühlte iıch mich PYSE vrecht heimisch:; und Ueo  > hıer
AU$ verstand iıch dann, Wa mich Bach bewegt hatte.«

Sehen WIr u11l 11U Edırch Ste1lns musıkalısche Vorlieben „ CHAUCK
A ındem WIr ıhren eıgenen Worten und den darın zıtlerten musıka-
ıschen Kunstwerken tolgen:
10 ESGÄAÄA 1’ 41

ESGÄAÄA 1’ 129

°

löste sich ohne jede äußere Veranlassung, als ich 16 Jahre alt war und
anfing, das Gymnasium zu besuchen.«10

Eine knappe, aber sehr prägnante und aufschlussreiche Zusammenfas-
sung ihrer jugendlichen musikalischen Vorlieben gibt uns Edith Stein
selbst:11

»Meine Gymnasialjahre waren eine glückliche Zeit. In der Oberse-
kunda kostete das Eingewöhnen noch einige Anstrengung; die beiden
Primen aber waren wie ein Spiel. Wenn wir nicht gerade einen Aufsatz
zu machen hatten, war ich um 4 Uhr mit meinen Arbeiten fertig und
hatte den Rest des Nachmittags frei für meine Lieblingsbeschäftigungen.
Was ich damals an schöner Literatur las, war ein Vorrat fürs ganze Le-
ben. Er wurde mir später sehr nützlich, als ich selbst Literatur-Unterricht
zu geben hatte. Noch größere Freude als das Lesen machte mir der Be-
such des Theaters. Wenn in jenen Jahren die Aufführung eines klassi-
schen Dramas angekündigt wurde, so war mir das immer wie eine per-
sönliche Einladung. Ein bevorstehender Theaterabend war wie ein
leuchtender Stern, der allmählich näher kam. Ich zählte die Tage und
Stunden, die mich noch davon trennten. Es war schon beglückend, im
Theaterraum zu sitzen und zu warten, bis der schwere eiserne Vorhang
langsam in die Höhe ging – das Klingelzeichen ertönte –, endlich die
neue, fremde Welt sich öffnete. Dann lebte ich ganz in dem Geschehen
auf der Bühne, und der Alltag versank. Nicht weniger als die großen
Tragödien liebte ich die klassischen Opern. Die erste, die ich hörte, war
die ›Zauberflöte‹. Wir kauften uns den Klavierauszug und konnten sie
bald auswendig. Ebenso den ›Fidelio‹, der mir immer das Höchste blieb.
Ich hörte auch Wagner und konnte mich während einer Aufführung
dem Räuber nicht ganz entziehen. Aber ich lehnte diese Musik ab. Nur
mit den ›Meistersingern‹ machte ich eine Ausnahme. Eine besondere
Liebe hatte ich für Bach. Diese Welt der Reinheit und strengen Gesetz-
mäßigkeit zog mich im Innersten an. Als ich später den gregorianischen
Choral kennenlernte, fühlte ich mich erst recht heimisch; und von hier
aus verstand ich dann, was mich an Bach so bewegt hatte.« 

Sehen wir uns nun Edith Steins musikalische Vorlieben etwas genauer
an, indem wir ihren eigenen Worten und den darin zitierten musika-
lischen Kunstwerken folgen:
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A iebte iıch die blassıschen Opern. Dirze eYSLTE, die iıch hörte, Wa dıe
>Zaunberflöte«.«
Wolfgang Amadeus Mozart (27 Janner 1756 Dezember hın-
terlıefß mıt se1Ner eizten Übper, einem Sıngspiel, das 30 September
1791 1mM Wıener Freihaustheater uraufgeführt wurde, eın >> Welttheater«
voller Poesıe und Tiefsınn, ın dem sıch Kınder ebenso zurechtfinden,
WI1€E Philosophen und Mythenforscher mıt dem Reflektieren nıie e1in
Ende kommen können.
Der Kulturwissenschaftler Jan Assmann, der sıch INteNS1IV m1t der
»Zauberflöte« beschäftigt hat, schreıibt ber dieses Werk »Was für Spd-
e auch 1IMMEY apagenO0 mMmacht: Im Rıtual herrscht tiefer Ernst, geht

Leben UN Tod, höchstes Glück und tzefstes Scheitern, und vom
Zuschauer z0ird verlangt, die Späfße ebenso herzlıch hbelachen TW2LE
den Erynst 1 aller Tiefe empfinden. &X Und zıecht das Fazıt: »Dem
Zuschauer z01rd anemnte y 2INEC INNETVE Wandlung, P1IN Umdenken, ja:
INE Konvers:on mitzuvollziehen, der Tamıno auf seinem Weg 2715 Innere
der Wahrheit unterworfen z0Ird. &CX  15

A »Fidelio«, der YNLY IM MEY das höchste Tieb«
Ludwig Va  — Beethoven (17 Dezember 1770 onn Marz 1827
Wıen) bekam VOo  — Peter Freıiherr VOo  — Braun, dem damalıgen Intendan-
ten des Theaters der Wıen, den Auftrag elıner Üper. Zunächst
wollte ach e1Inem Lıbretto VOo  — Emanuel Schikaneder dıe UOper Ves-
FAS Feuer komponıieren, dann entschıed sıch jedoch, eın erk 1mM
St1] der » Kettungs- und Befreiungsopern« schreıben. Das Lıbretto
des Fidelzo lehnt sıch Jean Nıcolas Bouillys Textbuch für dıe UOper
FONOYE TAamour conjugal A, dem angeblich 1ne wahre Geschichte

Grunde liegen soll DI1e Geschichte eıner Madame de Tourraıine,
dıe, als Mann verkleıidet, ZU  - elIt der Französıiıschen Revolutıion ıhren
(zatten AUS der Gefangenschaft der Jakobiner ın Tours betreıt haben
soll
Die Üper wurde VOoO  — Beethoven mehrtach überarbeıtet, un: dıe ethısche
Grundıidee des Werkes verstärkte sıch 1mM Laufe dieser Bearbeitungen:
Vom todesmutigen Eınsatz für den eıgenen (zatten wırd dıe Tat LeoO-

schliefßlich überhöhrt ZU Allgemein-Menschlichen: S1e ll den

172 Jan Assmann, Die Zauberflöte. Fıne Oper ME HE1 (Gjesichtern. WAener Vorlesungen
1M Rathaus 1/7/9, Wıen 2015, 16
1 3 Ebd., 100
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»… liebte ich die klassischen Opern. Die erste, die ich hörte, war die
›Zauberflöte‹.«
Wolfgang Amadeus Mozart (27. Jänner 1756 – 5. Dezember 1791) hin-
terließ mit seiner letzten Oper, einem Singspiel, das am 30. September
1791 im Wiener Freihaustheater uraufgeführt wurde, ein »Welttheater«
voller Poesie und Tiefsinn, in dem sich Kinder ebenso zurechtfinden,
wie Philosophen und Mythenforscher mit dem Reflektieren nie an ein
Ende kommen können. 
Der Kulturwissenschaftler Jan Assmann, der sich intensiv mit der
»Zauberflöte« beschäftigt hat, schreibt über dieses Werk: »Was für Spä-
ße auch immer Papageno macht: Im Ritual herrscht tiefer Ernst, es geht
um Leben und Tod, um höchstes Glück und tiefstes Scheitern, und vom
Zuschauer wird verlangt, die Späße ebenso herzlich zu belachen wie
den Ernst in aller Tiefe zu empfinden.«12 Und er zieht das Fazit: »Dem
Zuschauer wird zugemutet, eine innere Wandlung, ein Umdenken, ja:
eine Konversion mitzuvollziehen, der Tamino auf seinem Weg ins Innere
der Wahrheit unterworfen wird.«13

» … ›Fidelio‹, der mir immer das höchste blieb«
Ludwig van Beethoven (17. Dezember 1770 Bonn – 26. März 1827
Wien) bekam von Peter Freiherr von Braun, dem damaligen Intendan-
ten des Theaters an der Wien, den Auftrag zu einer Oper. Zunächst
wollte er nach einem Libretto von Emanuel Schikaneder die Oper Ves-
tas Feuer komponieren, dann entschied er sich jedoch, ein Werk im
Stil der »Rettungs- und Befreiungsopern« zu schreiben. Das Libretto
des Fidelio lehnt sich an Jean Nicolas Bouillys Textbuch für die Oper
Léonore ou L’amour conjugal an, dem angeblich eine wahre Geschichte
zu Grunde liegen soll: Die Geschichte einer Madame de Tourraine,
die, als Mann verkleidet, zur Zeit der Französischen Revolution ihren
Gatten aus der Gefangenschaft der Jakobiner in Tours befreit haben
soll.
Die Oper wurde von Beethoven mehrfach überarbeitet, und die ethische
Grundidee des Werkes verstärkte sich im Laufe dieser Bearbeitungen:
Vom todesmutigen Einsatz für den eigenen Gatten wird die Tat Leo-
nores schließlich überhöht zum Allgemein-Menschlichen: Sie will den
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12 Jan Assmann, Die Zauberflöte. Eine Oper mit zwei Gesichtern. Wiener Vorlesungen
im Rathaus 179, Wien 2015, S. 16.
13 Ebd., S. 100.
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Gefangenen Eınsatz ıhres eıgenen Lebens FeELTCN, WCeCI ımmer
a„uch Se1 Parallel dazu werden auch dıe anderen zumelst unschuldig
und AUS polıtischen Gründen iınhaftıiıerten Gefangenen durch das Fr-
scheinen des Mınısters befreıt, der gleichsam als » Deus Machına«
erscheınt und für Recht und Gerechtigkeıit »ESsS sucht der Bruder
SCeINE Brüder, und bannn helfen, hilft gern!«

A Nur NF den >Meiıstersingern: machte ıch 2INEC Ausnahme«
Edıtch Steıin VOo Rıchard Wagners Schriuftt Das Judenthum 1 der

Musik ohl wusste”
Dieser Auftsatz erschıen zunäachst 1850 dem Pseudonym ))K YCL-
gedank« ın der VOo Robert Schumann gegründeten Neuen Zeitschrift
für Musik, machte 1ber ın dieser Version nıcht vıel Autsehen. In diesem
Autsatz schrıeb sıch agner se1ne Wut (31a2c0m®©O Meyerbeer
5 September 1791 Berlın Maı 1564 Parıs) VOoO  — der Seele Meyerbeer
hatte agner orofßzügıg gefördert. Als 1ber agner, der ın Dresden
iınzwıschen 1Ne gesicherte Stellung erlangt hatte, Meyerbeer trotzdem
erneut eın Darlehen VOo 1200 Talern m  C, lehnte Meyerbeer
berechtigterweıise aAb agner erwähnte diıese Begründung für dıe Ab-
lehnung ın seıinen Erinnerungen nıemals, wandte sıch 1ber 1b da mıt
zunehmender WT se1ınen früheren Förderer, dessen Person, des-
SC  — jüdısche Herkuntftrt und alles Jüdische.
Das Judenthum 1 der Musik, das zunächst W1€e 1Ne emotıjonale Ent-
gleisung angesehen werden konnte, verfestigte sıch ın der zweıten Aut-
lage elıner Schmähschriutt: 1869, fünt Jahre ach Meyerbeers Tod,
veröftentlichte Wagner den Auftsatz eın Zzweıtes Mal; dıesmal als eıgene
Broschüre und eiıgenem Namen, und dıes alles dem Vor-
wand, der »hochverehrten« Tau Marıe Mouchanoftf, geb Nesselrode,!*
dıe agner ZU  - Wıdmungsträgerin des Pamphlets machte, dıe Gründe
für se1ıne Abne1jgung gegenüber dem Judentum verstäiändlıch machen

mussen. Der Grundtenor der Schriuftt lautet, das Judentum verfüge
ber keıne eigenständıge künstlerische Begabung, könne 11U  - »nach-
sprechen« oder »nachkünsteln«. Hege eın Jude Neıigung ZUrFr Kunst,
SC1 dieser Trıeb 1U  am »eIN [UXUVLÖSET, unnÖtiZer«. Jüdische Künstler ONN-
ten ımmer 11U  - tauschen und lügen. Rettung könne eın Jude 11U  - durch
Erlösung durch Selbstvernichtung erwerben: A ber edenkt, dafß
14 Pıanıstin, eroßzügige G önnerın Wagners. S1e hatte den tinanzıellen Verlust Wagners
be1 einem Onzert ıIn Parıs mı1t Francs yedeckt.
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Gefangenen unter Einsatz ihres eigenen Lebens retten, wer immer er
auch sei. Parallel dazu werden auch die anderen – zumeist unschuldig
und aus politischen Gründen inhaftierten –  Gefangenen durch das Er-
scheinen des Ministers befreit, der gleichsam als »Deus ex Machina«
erscheint und für Recht und Gerechtigkeit sorgt: »Es sucht der Bruder
seine Brüder, / und kann er helfen, hilft er gern!«

»… Nur mit den ›Meistersingern‹ machte ich eine Ausnahme«
Ob Edith Stein von Richard Wagners Schrift Das Judenthum in der
Musik wohl wusste? 
Dieser Aufsatz erschien zunächst 1850 unter dem Pseudonym »K. Frei-
gedank« in der von Robert Schumann gegründeten Neuen Zeitschrift
für Musik, machte aber in dieser Version nicht viel Aufsehen. In diesem
Aufsatz schrieb sich Wagner seine Wut gegen Giacomo Meyerbeer
(5. September 1791 Berlin – 2. Mai 1864 Paris) von der Seele. Meyerbeer
hatte Wagner großzügig gefördert. Als aber Wagner, der in Dresden
inzwischen eine gesicherte Stellung erlangt hatte, Meyerbeer trotzdem
erneut um ein Darlehen von 1200 Talern anpumpte, lehnte Meyerbeer
berechtigterweise ab. Wagner erwähnte diese Begründung für die Ab-
lehnung in seinen Erinnerungen niemals, wandte sich aber ab da mit
zunehmender Wut gegen seinen früheren Förderer, dessen Person, des-
sen jüdische Herkunft und alles Jüdische. 
Das Judenthum in der Musik, das zunächst wie eine emotionale Ent-
gleisung angesehen werden konnte, verfestigte sich in der zweiten Auf-
lage zu einer Schmähschrift: 1869, fünf Jahre nach Meyerbeers Tod,
veröffentlichte Wagner den Aufsatz ein zweites Mal, diesmal als eigene
Broschüre und unter eigenem Namen, und dies alles unter dem Vor-
wand, der »hochverehrten« Frau Marie Mouchanoff, geb. Nesselrode,14

die Wagner zur Widmungsträgerin des Pamphlets machte, die Gründe
für seine Abneigung gegenüber dem Judentum verständlich machen
zu müssen. Der Grundtenor der Schrift lautet, das Judentum verfüge
über keine eigenständige künstlerische Begabung, es könne nur »nach-
sprechen« oder »nachkünsteln«. Hege ein Jude Neigung zur Kunst, so
sei dieser Trieb nur »ein luxuriöser, unnötiger«. Jüdische Künstler könn-
ten immer nur täuschen und lügen. Rettung könne ein Jude nur durch
Erlösung durch Selbstvernichtung erwerben: »… Aber bedenkt, daß
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14 Pianistin, großzügige Gönnerin Wagners. Sie hatte den finanziellen Verlust Wagners
bei einem Konzert in Paris mit 10.000 Francs gedeckt. 
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HE  S Fınes UVYC Erlösung Uveo  > dem auf euch lastenden Fluche Se1IN bannı:
dıe Erlösung Ahasvers, der Untergang. «” Im Nachwort selner
Streitschriftt oreift agner a„uch Dr Eduard Hanslıck A den > Krıit1ı-
kerpapst« des damalıgen Wıen, dessen Mutter Konvertiıtın AUS dem Ju-
dentum W Aafl.

Diese Thesen Wagners wurden 1m Drıtten Reıich bereitwillig über-
OILMLILLECINL So schrıeb Propagandamıiınıister Joseph Goebbels ın seıinen
Zehn Grundsätzen deutschen Musikschaffens: »JIudentum und deutsche
Musik, das ind Gregensätze, dıe ıhrer Natur nach 1 schroffstem W -
derspruch Zzueinander stehen. &X

Bıs heute wırd ın Fachtagungen dıskutiert (so eLiwa ın der Tagung » Rı-
chard agner1 yıtten Reich« ZU Auttakt der Bayreuther Festspiele
1999)'/, ob ın der Gestalt des S1IXtuUSs Beckmesser AUS den » Meiıstersin-
CTE dıe Karıkatur eiınes Juden sehen sel, und Wr dıe des be-
rühmten Wıener Kritikers Eduard Hanslıck, der, selbst jüdıscher Ab-
mM  @, e1in explızıter Gegner der Musık Rıchard Wagners W ÄAflL. Im
zweıten Entwurt des Lıbrettos hatte Beckmesser och den Namen
» Veit Hanslıch«. uch überlegte agner, dıe Gestalt »Hans Lick«
CI1L11C1IN S1e W ar jedoch ın ogroßen Zügen schon angelegt, als Wagner
Hanslıck och AI nıcht kannte. Beckmesser wırd als regeltreuer,
kreatıver Mensch geschildert, der den Eext se1INeEs Konkurrenten stiehlt
und ıhn gänzlıch unpassend selner merkwürdig gequäalten Melodie
aufzwiıngt. In dieser Melodie wurde manchmal 1nNne Parodie auf den
jüdıschen Synagogalgesang gesehen (wobeı 1er ohl konkret ebenso
sehr aut »welschen Tand«, auf ıtalıenısche Belcanto-Musık, AL
spielt worden Sse1InN könnte). Bezeiıchnend 1St eın Zwischentall, der sıch
ın der Wıener Hofoper Zutrug: Bel elıner Aufführung protestierten Ju-
dısche Zuschauer wihrend des Preissingens Beckmessers auf der est-
wIese laut, da S1E sıch durch dıe vermeıntliche Parodie aut den jüdıschen
Synagogalgesang verunglımpft ühlten. Zeugın hıertür 1ST Wagners
TAau Cosima, dıe den Vortall Marz 1870 iın ıhrem Tagebuch
tlerte: A {/nter anderem hätten dıe Juden) OF verbreitet, dAas Lied Ueo  >

Beckmesser s$P2 P1IN altes jüdisches Lied, zwelches R(ichard) habe persiı-

1 > Ausgabe Leipz1ıg 1569,
16 Wolfgang Benz u Enzyklopädte des Nationalsozialısmus. 1996, 179
1/ Saul Friedländer — Jorn Kusen, Rıchard agner IMN yıtten Reich Fın Schlofß Elmau-
5Symposion. Verlag Beck, München 2000
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nur Eines eure Erlösung von dem auf euch lastenden Fluche sein kann:
die Erlösung Ahasvers, − der Untergang.«15 Im Nachwort zu seiner
Streitschrift greift Wagner auch Dr. Eduard Hanslick an, den »Kriti-
kerpapst« des damaligen Wien, dessen Mutter Konvertitin aus dem Ju-
dentum war.
Diese Thesen Wagners wurden im Dritten Reich bereitwillig über-
nommen. So schrieb Propagandaminister Joseph Goebbels in seinen
Zehn Grundsätzen deutschen Musikschaffens: »Judentum und deutsche
Musik, das sind Gegensätze, die ihrer Natur nach in schroffstem Wi-
derspruch zueinander stehen.«16

Bis heute wird in Fachtagungen diskutiert (so etwa in der Tagung »Ri-
chard Wagner im Dritten Reich« zum Auftakt der Bayreuther Festspiele
1999)17, ob in der Gestalt des Sixtus Beckmesser aus den »Meistersin-
gern« die Karikatur eines Juden zu sehen sei, und zwar die des be-
rühmten Wiener Kritikers Eduard Hanslick, der, selbst jüdischer Ab-
stammung, ein expliziter Gegner der Musik Richard Wagners war. Im
zweiten Entwurf des Librettos hatte Beckmesser noch den Namen
»Veit Hanslich«. Auch überlegte Wagner, die Gestalt »Hans Lick« zu
nennen. Sie war jedoch in großen Zügen schon angelegt, als Wagner
Hanslick noch gar nicht kannte. Beckmesser wird als regeltreuer, un-
kreativer Mensch geschildert, der den Text seines Konkurrenten stiehlt
und ihn – gänzlich unpassend – seiner merkwürdig gequälten Melodie
aufzwingt. In dieser Melodie wurde manchmal eine Parodie auf den
jüdischen Synagogalgesang gesehen (wobei hier wohl konkret ebenso
sehr auf »welschen Tand«, d.h. auf italienische Belcanto-Musik, ange-
spielt worden sein könnte). Bezeichnend ist ein Zwischenfall, der sich
in der Wiener Hofoper zutrug: Bei einer Aufführung  protestierten jü-
dische Zuschauer während des Preissingens Beckmessers auf der Fest-
wiese laut, da sie sich durch die vermeintliche Parodie auf den jüdischen
Synagogalgesang verunglimpft fühlten. Zeugin hierfür ist Wagners
Frau Cosima, die den Vorfall am 17. März 1870 in ihrem Tagebuch no-
tierte: »Unter anderem hätten die (Juden) dort verbreitet, das Lied von
Beckmesser sei ein altes jüdisches Lied, welches R(ichard) habe persi-
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15 Ausgabe Leipzig 1869, S. 32.
16 Wolfgang Benz u.a., Enzyklopädie des Nationalsozialismus. 1998, S. 179.
17 Saul Friedländer – Jörn Rüsen, Richard Wagner im Dritten Reich: Ein Schloß Elmau-
Symposion. Verlag Beck, München 2000.
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flieren zwnollen. «18 D1e rage, ob Wagner ın der Gestalt des Beckmesser
(sO W1€e übrigens auch ın anderen Bühnengestalten, W1€e eLiwa dem Al-
berich und dem Mıme 1mM »Ring«) 1Ne bewusste Karıkatur e1Ines Juden
schatten wollte, 1St ın Fachkreisen ach W1€e VOLr vieldiskutiert und
gelöst. Walter Homolka, Rabbiner und Leılter des Abraham-Geiger-
Kollegs der Unmversıität Potsdam, schrıeb dazu!: »Klar SE heı Wagners
Judenhass handelt sıch nıcht PINEN bleinen Denkunfall. Er selbst
hat CIn Zzundchst UNTEY dem Pseudonym veröffentlichtes Pamphiet »Das
Judentum 1 der Musik« angereichert und den Gzesammelten Schriften
eingefügt,. Seine Urenkelıin Nıke AaQner hat ıN bürzlıch als >M 2esen
Charakter, Rosstäuscher und Rassısten: hbeschrieben und gefragt, TW2LE

jemand zuundervolle Musık schreiben bonmnte. Und doch finden
sıch UNTEY der Schar olühender Wagnerianer Ueo  > Anfang unzählıge
Juden N Zuschauerraum OLE auf der Bühne Leonard Bernstem

Ueo  > AaQNnerT, hasse ıhn, aAber haAasse ın auf seinen Knıen. «>
Der Beeindruckung durch dıe »zwundervolle Musik« Wagners konnte
sıch auch Edırch Stein 1mM Falle der Meistersinger nıcht entziehen (»Ich
bonnte mich dem Räuber nıcht entziehen«, schreıibt S1e). Ihre Beeılin-
druckung durch dieses Werk, das explızıt dıe »deutsche Kunst« VCI-

herrlicht, zeıgt dıe besondere Tragık des vollkommen integrierten buür-
gerlichen Judentums ıhrer eIt

» .. Eıime esondere Liebe hatte ıch für Bach«
Wır haben vorhın schon gehört: D1e Musık Johann Sebastıan Bachs
mı1t ıhrer » Welt der Reinheit UN (GresetzmäfßsigkeıtZ Edıth)
N Innersten ANL<, Ja wırkte 1mM konkreten Fall der tieten Depression
und dem Ekel, ın den Edırch durch dıe Lektüre VOo Helmut Harrınza
gesturzt worden WLr geradezu als Heılmiuırttel.
Vom 15 bıs 17 Junı 1917 fand das durch dıe Neue Bachgesellschaft
veranstaltete »V[LI deutsche Bachfest« ın Breslau Auft dem Pro-

standen WEl hor- und Orchesterkonzerte, eın Kırchenkon-
ZETT, eın Kammermusıkabend und eın Festgottesdienst. Austührende

dıe Breslauer Singakademie gemeınsam mIt anderen Breslauer
Chören und der Orchestervereıin der Stabführung VOo  — Prot Dr
Georg Dohrn (23 Maı 1867 Bahrendort Magdeburg Marz 1947

15 Zitiert ach Martın Geck, Lassen siıch Werk UN. Künstler tfrennen?
de/apuz/160059, abgerufen
17 Walter Homolka, Rıchard agner UN. die Juden Dıie Furche,
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flieren wollen.«18 Die Frage, ob Wagner in der Gestalt des Beckmesser
(so wie übrigens auch in anderen Bühnengestalten, wie etwa dem Al-
berich und dem Mime im »Ring«) eine bewusste Karikatur eines Juden
schaffen wollte, ist in Fachkreisen nach wie vor vieldiskutiert und un-
gelöst. Walter Homolka, Rabbiner und Leiter des Abraham-Geiger-
Kollegs an der Universität Potsdam, schrieb dazu: »Klar ist: bei Wagners
Judenhass handelt es sich nicht um einen kleinen Denkunfall. Er selbst
hat sein zunächst unter dem Pseudonym veröffentlichtes Pamphlet ›Das
Judentum in der Musik‹ angereichert und den Gesammelten Schriften
eingefügt. Seine Urenkelin Nike Wagner hat ihn kürzlich als ›miesen
Charakter, Rosstäuscher und Rassisten‹ beschrieben und gefragt, wie
so jemand so wundervolle Musik schreiben konnte. Und doch finden
sich unter der Schar glühender Wagnerianer von Anfang an unzählige
Juden – im Zuschauerraum wie auf der Bühne. (…) Leonard Bernstein
sagte von Wagner, er hasse ihn, aber er hasse ihn auf seinen Knien.«19

Der Beeindruckung durch die »wundervolle Musik« Wagners konnte
sich auch Edith Stein im Falle der Meistersinger nicht entziehen (»Ich
konnte mich dem Räuber nicht entziehen«, schreibt sie). Ihre Beein-
druckung durch dieses Werk, das explizit die »deutsche Kunst« ver-
herrlicht, zeigt die besondere Tragik des vollkommen integrierten bür-
gerlichen Judentums ihrer Zeit.

»…Eine besondere Liebe hatte ich für Bach«
Wir haben es vorhin schon gehört: Die Musik Johann Sebastian Bachs
mit ihrer »Welt der Reinheit und strengen Gesetzmäßigkeit zog (Edith)
im Innersten an«, ja wirkte im konkreten Fall – der tiefen Depression
und dem Ekel, in den Edith durch die Lektüre von Helmut Harringa
gestürzt worden war – geradezu als Heilmittel.
Vom 15. bis 17. Juni 1912 fand das durch die Neue Bachgesellschaft
veranstaltete »VI. deutsche Bachfest« in Breslau statt. Auf dem Pro-
gramm standen zwei Chor- und Orchesterkonzerte, ein Kirchenkon-
zert, ein Kammermusikabend und ein Festgottesdienst. Ausführende
waren die Breslauer Singakademie gemeinsam mit anderen Breslauer
Chören und der Orchesterverein unter der Stabführung von Prof. Dr.
Georg Dohrn (23. Mai 1867 Bahrendorf b. Magdeburg – 9. März 1942
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18 Zitiert nach: Martin Geck, Lassen sich Werk und Künstler trennen? www.bpb.
de/apuz/160059, abgerufen am 28.11.2016.
19 Walter Homolka, Richard Wagner und die Juden. Die Furche, 10.10.2013.
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München). Dohrn, der zunächst Jus studıert hatte, W ar VOo nıemand
Geringerem als Johannes Brahms, der se1ın Elternhaus besucht hatte,
ZU Musıkstudium inspırıert worden:; dıe Stationen selıner Karrıere

Weıimar, München, Flensburg, wıederum München un: schliefs-
ıch Breslau. Wiährend selner elIt ın Breslau arbeıitete mıt Größen
W1€ Ferruccı10 Buson1,; Wılhelm Kempff, Ärtur Schnabel, Wılhelm
Backhaus, Rudaolf Serkın, Wladımır Horowitz, Frıitz Kreısler, Bronıislaw
Hubermann, ugen d’Albert un: Marıa Ivogun; mıt Johannes Brahms,
(zustav Mahler, Max eger, AÄAnton Bruckner un: Hans Ptitzner pflegte

musıkalısche Freundschaften bzw. stand iın Brietwechsel. WYılhelm
Furtwängler W ar se1ın Nefte Grades und wurde ın se1ıner Jugend VOo  —

ıhm sehr gefördert.
Wıe WIr AUS der Biographie dieses Mannes sehen können, WLr das Mu-
sıkleben Breslaus e1in überaus beachtliches, und beachtlich W ar a„uch
das Programm des Bachtestes 1917 Auft dem Programm standen sechs
geistliche und 1nNne welrtliche Kantate, Orchesterwerke und Konzerte
SOWI1E Cembalovorträge VOo Wanda Landowska.
Besonders beeindruckt c WESCH dürtte Edırch Ste1in VOo  — Letzterer A vn

se1n, dıe WEl Klavierkonzerte VOo  — Bach, einıge Stücke von Jean
Philıppe KRameau SOWI1e Präludien und ugen AUS dem Wohltemperier-
Fen Klavzier Bachs spielte.
Wanda Landowska wurde Julı 1879 ın Warschau (damals Rufs-
land, heute Polen) als 1nd elıner katholischen Famlılıe jJüdıscher Her-
kunft geboren. Ihre Eltern förderten ıhr bald ZUTAZC SELFELENES MUuUS1-
kalısches Talent sehr. Wanda wurde nıcht 11U  - als Pıanıstin, sondern
a„uch als Komponıistıin ausgebildet. Eınen bleibenden Eindruck hınter-
1e1 be]l ıhr der Besuch der Sammlung alter Musıkınstrumente iın Berlın,
dıe S1E 1896 besichtigte. Das dort ausgestellte Cembalo Johann Sebastıan
Bachs begeisterte S1E und sollte ıhre welıltere Lautbahn pragen
1899 lernte S1E ın Warschau Henrı Lew kennen, den S1C 1900 ın Parıs
heıratete. Ihr Ehemann unterstutzte ıhre künstleriıschen Ambitionen.
Zunächst versuchte Wanda, ın dem für Frauen künstlerıisch sehr aut-
geschlossenen Parıs als Komponıistın Fufs tassen, doch bald wandte
S1C sıch dem Konzertieren Zur Verblüffung und Begeıisterung des
Publikums gestaltete S1C ıhre Konzerte otft mıt beıden Nstrumenten
mıt einem Klavıer und eiInem Cembalo, und erklärte dıe Unterschiede
der Mechanık und der daraus resultierenden Spieltechnik. Ihr wurden
VOo zeıtgenössıschen Komponisten Werke gewıdmet, VOo

TANcCıs Poulenc und Manuel de Falla
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München). Dohrn, der zunächst Jus studiert hatte, war von niemand
Geringerem als Johannes Brahms, der sein Elternhaus besucht hatte,
zum Musikstudium inspiriert worden; die Stationen seiner Karriere
waren Weimar, München, Flensburg, wiederum München und schließ-
lich Breslau. Während seiner Zeit in Breslau arbeitete er mit Größen
wie Ferruccio Busoni, Wilhelm Kempff, Artur Schnabel, Wilhelm
Backhaus, Rudolf Serkin, Wladimir Horowitz, Fritz Kreisler, Bronislaw
Hubermann, Eugen d’Albert und Maria Ivogün; mit Johannes Brahms,
Gustav Mahler, Max Reger, Anton Bruckner und Hans Pfitzner pflegte
er musikalische Freundschaften bzw. stand er in Briefwechsel. Wilhelm
Furtwängler war sein Neffe 2. Grades und wurde in seiner Jugend von
ihm sehr gefördert.
Wie wir aus der Biographie dieses Mannes sehen können, war das Mu-
sikleben Breslaus ein überaus beachtliches, und beachtlich war auch
das Programm des Bachfestes 1912: Auf dem Programm standen sechs
geistliche und eine weltliche Kantate, Orchesterwerke und Konzerte
sowie Cembalovorträge von Wanda Landowska.
Besonders beeindruckt gewesen dürfte Edith Stein von Letzterer ge-
wesen sein, die zwei Klavierkonzerte von Bach, einige Stücke von Jean
Philippe Rameau sowie Präludien und Fugen aus dem Wohltemperier-
ten Klavier Bachs spielte.
Wanda Landowska wurde am 8. Juli 1879 in Warschau (damals Ruß-
land, heute Polen) als Kind einer katholischen Familie jüdischer Her-
kunft geboren. Ihre Eltern förderten ihr bald zutage getretenes musi-
kalisches Talent sehr. Wanda wurde nicht nur als Pianistin, sondern
auch als Komponistin ausgebildet. Einen bleibenden Eindruck hinter-
ließ bei ihr der Besuch der Sammlung alter Musikinstrumente in Berlin,
die sie 1896 besichtigte. Das dort ausgestellte Cembalo Johann Sebastian
Bachs begeisterte sie und sollte ihre weitere Laufbahn prägen.
1899 lernte sie in Warschau Henri Lew kennen, den sie 1900 in Paris
heiratete. Ihr Ehemann unterstützte ihre künstlerischen Ambitionen.
Zunächst versuchte Wanda, in dem für Frauen künstlerisch sehr auf-
geschlossenen Paris als Komponistin Fuß zu fassen, doch bald wandte
sie sich dem Konzertieren zu. Zur Verblüffung und Begeisterung des
Publikums gestaltete sie ihre Konzerte oft mit beiden Instrumenten –
mit einem Klavier und einem Cembalo, und erklärte die Unterschiede
der Mechanik und der daraus resultierenden Spieltechnik. Ihr wurden
von zeitgenössischen Komponisten Werke gewidmet, so u.a. von
Francis Poulenc und Manuel de Falla.
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D1e ersten Auttrıitte mIt dem Cembalo erfolgten 1903 ın Parıs. 1904
konzertierte dıe Künstlerin ın Berlın und Wıen mıt größtem Ertfolg,
1907 WLr S1C ın Moskau, s1e, W1€E WEl Jahre spater auch, den Dichter
LeoO Tolsto1 besuchte.
e1ım Bachtest ın Breslau kam eın ach den Angaben Landowskas A vn
bautes zweımanualıges 16-Fuflß-Cembalo*® der Parıser Fırma Pleyel
ZU Eınsatz, das eınen Gusseisenrahmen, Manualkoppeln und eınen
Lautenzug hatte (der »Lautenzug« dämpft durch eınen Filzstreıten dıe
obertonreıiıchen Klänge ab, der Ton wırd leiser, weıcher und sanfter).
1913 erhielt Wanda Landowska mıt Unterstutzung Hermann Kretz-
schmars 1ı1ne eıgene Cembalo-Klasse der Königlichen Hochschule
für Musık ach dem plötzlichen Tod ıhres Mannes 1919 kehrte S1E ach
Parıs zurück, konzertierte weıterhın (u.a Spanıen, USA, Skandınavıen,
Marokko, Südamerıka) un: hıelt Vortrage un: Meısterkurse. Durch dıe
Besetzung Frankreıichs durch deutsche Iruppen 1mM Jahr 1940 endeten
ıhre Aktıvıtiten jah S1e flüchtete Junı zunächst ach Sudfirank-
reich dem Bıldhauer Arıstıde Maıllol, 1mM September 1940 wurde ıhr
ÄAnwesen geplündert. (Auf 1ne Entschädigung oder VWiedergutmachung
warftfeite Landowska zeıtlebens vergeblich; Nachforschungen ZU Ver-
bleıb ıhrer wertvollen Instrumenten- un: Notensammlung begannen
erst Ende des 20 Jahrhunderts.) Im November 1941 konnte S1E
über Liıssabon ach N ew ork ausreisen. Dort ahm S1E mıt schıer
yebrochener Energıe ıhre Konzerttätigkeıt wıeder auf
Wanda Landowska starb August 1959 ın Lakeville/Connecticut

Ihr Nachlass befindet sıch als Wanda Landowska Collection
ın der Library otf Congress ın Washington. In zahlreichen Schrıitten
(u.a ın Musıqgue Ancıenne, Parıs hat dıe Künstlerıin a„uch als Mu-
siıkschrittstellerin bleibende Verdienste

A als iıch spater den ogregorianıschen C’horal ennenlernte. C

ach dem Tod ıhres geistlichen Begleiters Generalvıkar Joseph Schwind
1-1 suchte Edırth Stein ach eiınem geistlichen Begleıter.

Erich Przywara 9—-1 rlet ıhr, sıch ach Beuron und dessen
Jungen Abrt wenden. Das W ar damals Erzabt 1Dr Raphael Walzer
(1888—1966), der SEeITt 1918 dıe Beuroner Kongregation eıtete. Bıs
ıhrem Eintrıtt ın den Karmel 1mM Oktober 1933 hat Edırch Stein Beuron

A Dıie Angaben » Fulß« SLaAmMmmMmMeEN ALLS dem Orgelbau. 8_Fulß 1St. die »normale« Tonhöhe,
4-Fu{ e1ine O)ktave höher, 16-Fuflß e1ine Oktave tiefer.
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Die ersten Auftritte mit dem Cembalo erfolgten 1903 in Paris. 1904
konzertierte die Künstlerin in Berlin und Wien mit größtem Erfolg,
1907 war sie in Moskau, wo sie, wie zwei Jahre später auch, den Dichter
Leo Tolstoi besuchte.
Beim Bachfest in Breslau kam ein nach den Angaben Landowskas ge-
bautes zweimanualiges 16-Fuß-Cembalo20 der Pariser Firma Pleyel
zum Einsatz,  das einen Gusseisenrahmen, Manualkoppeln und einen
Lautenzug hatte (der »Lautenzug« dämpft durch einen Filzstreifen die
obertonreichen Klänge ab, der Ton wird leiser, weicher und sanfter).
1913 erhielt Wanda Landowska mit Unterstützung Hermann Kretz-
schmars eine eigene Cembalo-Klasse an der Königlichen Hochschule
für Musik. Nach dem plötzlichen Tod ihres Mannes 1919 kehrte sie nach
Paris zurück, konzertierte weiterhin (u.a. Spanien, USA, Skandinavien,
Marokko, Südamerika) und hielt Vorträge und Meisterkurse. Durch die
Besetzung Frankreichs durch deutsche Truppen im Jahr 1940 endeten
ihre Aktivitäten jäh. Sie flüchtete am 10. Juni zunächst nach Südfrank-
reich zu dem Bildhauer Aristide Maillol, im September 1940 wurde ihr
Anwesen geplündert. (Auf eine Entschädigung oder Wiedergutmachung
wartete Landowska zeitlebens vergeblich; Nachforschungen zum Ver-
bleib ihrer wertvollen Instrumenten- und Notensammlung begannen
erst gegen Ende des 20. Jahrhunderts.) Im November 1941 konnte sie
über Lissabon nach New York ausreisen. Dort nahm sie mit schier un-
gebrochener Energie ihre Konzerttätigkeit wieder auf.
Wanda Landowska starb am 16. August 1959 in Lakeville/Connecticut
(USA). Ihr Nachlass befindet sich als Wanda Landowska Collection
in der Library of Congress in Washington. In zahlreichen Schriften
(u.a. in Musique Ancienne, Paris 1909) hat die Künstlerin auch als Mu-
sikschriftstellerin bleibende Verdienste errungen.

»… als ich später den gregorianischen Choral kennenlernte…«
Nach dem Tod ihres geistlichen Begleiters Generalvikar Joseph Schwind
(1851−1927) suchte Edith Stein nach einem neuen geistlichen Begleiter.
Erich Przywara (1889−1972) riet ihr, sich nach Beuron und an dessen
jungen Abt zu wenden. Das war damals Erzabt DDr. Raphael Walzer
(1888−1966), der seit 1918 die Beuroner Kongregation leitete. Bis zu
ihrem Eintritt in den Karmel im Oktober 1933 hat Edith Stein Beuron
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20 Die Angaben »Fuß« stammen aus dem Orgelbau. 8-Fuß ist die »normale« Tonhöhe,
4-Fuß eine Oktave höher, 16-Fuß eine Oktave tiefer.
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15-mal] besucht, VOL allem (Jstern und Weihnachten. 1ne
schaulıche Schilderung eurons verdanken WIFr Sr. Marıa Ämata eyer
C(CD und Andreas Uwe Müller:*!

»Mehr als 300 Mönche lebten damuals OT, Viele La:enbrüder gehörten
ZU ONVECENEF und unterhielten nıcht HE  S 2INEC orofße Landwirtschaft,
die dıe Ernährung des Hayuses sıcherte, sondern auch Werkstätten aller
Art. (/nter Erzabt Walzer WAY Beuron damuals P1IN geistliches LZentrum,
dessen Impulse z0e1t über den deutschsprachigen Raum hıs nach Belgıen,
an und 171 dıe [/SA ausstrahlten. In dieses BeurOn der ZWANZIZET
Jahre bhamen hbekannte Persönlichkeiten TW2LE Max Schelter, Martın
Heidegger und Romano (Gzuaydını. Das Kloster hatte 2INEC eıgeNneE +he0-
logısch-philosophische Hochschule. Das 5 Vetus-Latina-Institut« hatte
Weltruf ın der Erforschung der laternıschen Bibel und ıhrer Versionen,
die >Beuroner Kunstschule« zwOllte den romantıschen Naturalısmus der
christlichen Kumnst überwinden und ZU Denken ANYEOQDCN, Besonders
erühmt aber WAar Beuron durch seinen Beiıtrag ZU  S Ernenuerung der
Liturgte. Neben Solesmes und Marıa Laach WAY 17 Sentrum der [3
iurgischen Ernenerungsbewegung, die dıe aktıve Teilnahme der Lazen

(lateinıschen Priester-)Gottesdienst forderte und dıe Liturg1ie-
reform des /ayeıten Vatiıkanıschen Konzıls vorbereıitet hat Anselm
Schott oa4D P1IN Messbuch 1 deutscher Sprache heraus, NF dessen Hilfe
auch die La:en dem (rottesdienst folgen, dıe Gebete und Lesungen
SOWIE den geistlichen WegQ der Liturgıe ınnerlich und äunßerlich MNIE-
vollziehen bonnten. Im Speyrer Schülergottesdienst zuurde auf Anre-
SUTES Edıth Sterms davon Gebrauch gemacht. Wenn 1 den zyeıten RÄäu-
HET der Beuroner Abteikirche dıe Psalmen des Gregorianiıschen C’horals
ZU Lob des unneNNDAYrYeEN göttlıchen Gzeheimmnısses erklangen, ANN
bonnte WLA  > N Wriderhall der Stimmen, deren Klang nach oben tonte,

Ueo  > der lebendigen Fülle des hımmlischen Jerusatem erahnen.
Diıze etende und singende Kırche (ecclesia OYANS<) zuurde einem
Gleichnis jener alles umfassenden und versöhnenden Zukunft, auf dıe
der Glaube UN dıe Fasten.den Worte der Theologıze 7:elen ( lex credendt,
lex orandı<), PINnNeEM mYystischen Leib, PINnNeEM ;Himmel auf Erden:,
TW2LE Edıth Steirn 19728 Ingarden schrieb. Ihre Ausführungen ZU  S

charıstischen Erziehung MUSSCH auf dıesem Hintergrund gelesen HWE T-—

Edıth Stein. Das Leben eINeY ungewöhnlıchen FYAM. Benziger Verlag, Zürich/Düssel-
dorf, ufl 1996, 1er 1572 E£

0

15-mal besucht, vor allem zu Ostern und zu Weihnachten. Eine an-
schauliche Schilderung Beurons verdanken wir Sr. Maria Amata Neyer
OCD und Andreas Uwe Müller:21

»Mehr als 300 Mönche lebten damals dort. Viele Laienbrüder gehörten
zum Konvent und unterhielten nicht nur eine große Landwirtschaft,
die die Ernährung des Hauses sicherte, sondern auch Werkstätten aller
Art. Unter Erzabt Walzer war Beuron damals ein geistliches Zentrum,
dessen Impulse weit über den deutschsprachigen Raum bis nach Belgien,
Japan und in die USA ausstrahlten. In dieses Beuron der zwanziger
Jahre kamen so bekannte Persönlichkeiten wie Max Scheler, Martin
Heidegger und Romano Guardini. Das Kloster hatte eine eigene theo-
logisch-philosophische Hochschule. Das ›Vetus-Latina-Institut‹ hatte
Weltruf in der Erforschung der lateinischen Bibel und ihrer Versionen,
die ›Beuroner Kunstschule‹ wollte den romantischen Naturalismus der
christlichen Kunst überwinden und zum Denken anregen. Besonders
berühmt aber war Beuron durch seinen Beitrag zur Erneuerung der
Liturgie. Neben Solesmes und Maria Laach war es ein Zentrum der li-
turgischen Erneuerungsbewegung, die die aktive Teilnahme der Laien
am (lateinischen Priester-)Gottesdienst forderte und so die Liturgie -
reform des Zweiten Vatikanischen Konzils vorbereitet hat. Anselm
Schott gab ein Messbuch in deutscher Sprache heraus, mit dessen Hilfe
auch die Laien dem Gottesdienst folgen, die Gebete und Lesungen
sowie den geistlichen Weg der Liturgie innerlich und äußerlich mit-
vollziehen konnten. Im Speyrer Schülergottesdienst wurde auf Anre-
gung Edith Steins davon Gebrauch gemacht. Wenn in den weiten Räu-
men der Beuroner Abteikirche die Psalmen des Gregorianischen Chorals
zum Lob des unnennbaren göttlichen Geheimnisses erklangen, dann
konnte man im Widerhall der Stimmen, deren Klang nach oben tönte,
etwas von der lebendigen Fülle des himmlischen Jerusalem erahnen.
Die betende und singende Kirche (›ecclesia orans‹) wurde zu einem
Gleichnis jener alles umfassenden und versöhnenden Zukunft, auf die
der Glaube und die tastenden Worte der Theologie zielen (›lex credendi,
lex orandi‹), zu einem mystischen Leib, einem ›Himmel auf Erden‹,
wie Edith Stein 1928 an Ingarden schrieb. Ihre Ausführungen zur eu-
charistischen Erziehung müssen auf diesem Hintergrund gelesen wer-
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21 Edith Stein. Das Leben einer ungewöhnlichen Frau. Benziger Verlag, Zürich/Düssel-
dorf, 2. Aufl. 1998, hier S. 182 ff.
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den ber dieses (rotteslob, NF den ır AU$ dem Judentum VDEYTYTrAKTEeN

Psalmen, WAar eben HE  S P1IN Gleichnis der ıdealen Kirche, auf das hın
der dahıinter zurückbleibende Alltag sıch ausrıchten sollte UN U  > dem
her dıe Kraft ZU  S Veränderung bekommen sollte. Bald schon fielen
Edıth Stern dıe zahlreichen La:enbrüder auf, die Chorgebet nıcht
teilmehmen bonnten. ıe vıet deshalb dem Erzabt, auch diesen Mönchen
Latem- und Gesangsunterricht erteilten [ASSEN, S21C 1 das grofße
Chorgebet einzubeziehen, sOWwWeıt S21C das selbst z uNsSCHteEN. Edıth Stern
schien unvorstellbar, 1 PINEY Benediktinerabtez leben, ohne
vollen Reichtum der Liturgıie LE dem Gregorianischen C’horal Fe1l-
nehmen bönnen. Mıt ıhrem Vorschlag hat S21C die Tradıtion yichtig
getroffen UN zugleich der Zukunft vorgegriffen:Cg€l7’€?l?ll'€ Grup-
DeNn Uveo  > Mönchen Ja nıcht N ursprünglıchen Sınne des hl. Be-
nedikt; doch PYST das /ayerte Vatiıkanısche Konzıl hat hıer 2INEC Verdn-
derung N Sınne Edıth Sterns herbeigeführt.«
Von den OvIZzen ın der Abte!1l erhielt Edıch den heimlıchen Spitzna-
ILLE  — »dıe Matutina«, weıl S1E schon ın aller Morgenfrühe iın der ersten

Bank Chorgebet teilnahm. D1e erwähnte Anspıielung VOoO » Hımmel
auf Erden« ın ıhrem oben erwähnten Briet Koman Ingarden VOo

13 Maı 1928% bezieht sıch aut das Buch VOo  — Hermann Bahr 1N7
1934 München) Hımmel auf Erden. Fın Zwiegespräch, das 1mM Verlag

Ärs Sacra urz UVOCc erschıenen W Aafl. Der AÄutor hatte dem schon
erwäihnten »Malermönch« Wıllıbrord Verkade OSB ZU 25-Jährigen
Priesterjubiläum gewıdmet. Verkade W ar damals („astpater ın Beuron,
hatte also sıcher a„uch Kontakt mıt Edırch Ste1in. D1e Briefstelle lautet:
» Kar- und Üstertage WAY iıch 1 Beuron und habe da 1 der Abte: das
Urbild Ueo  > Bahrs ‚;Himmel auf Erden: gefunden.«”

KESUMEE

»S7ıe Z01SSCHN J4, ıch halte N Leben NF der Kultur und 1 der Kumnst
NF der Schönheit, und 1 heiden suche ıch TW2LE >Harmonte«,
hat Edırch Ste1in ın dem eingangs zıtlerten Brıef Koman Ingarden A vn
schrieben.

JJ ESGÄAÄA 4’ 1725
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den. Aber dieses Gotteslob, mit den ihr aus dem Judentum vertrauten
Psalmen, war eben nur ein Gleichnis der idealen Kirche, auf das hin
der dahinter zurückbleibende Alltag sich ausrichten sollte und von dem
her er die Kraft zur Veränderung bekommen sollte. Bald schon fielen
Edith Stein die zahlreichen Laienbrüder auf, die am Chorgebet nicht
teilnehmen konnten. Sie riet deshalb dem Erzabt, auch diesen Mönchen
Latein- und Gesangsunterricht erteilen zu lassen, um sie in das große
Chorgebet einzubeziehen, soweit sie das selbst wünschten. Edith Stein
schien es unvorstellbar, in einer Benediktinerabtei zu leben, ohne am
vollen Reichtum der Liturgie mit dem Gregorianischen Choral teil-
nehmen zu können. Mit ihrem Vorschlag hat sie die Tradition richtig
getroffen und zugleich der Zukunft vorgegriffen: Zwei getrennte Grup-
pen von Mönchen waren ja nicht im ursprünglichen Sinne des hl. Be-
nedikt; doch erst das Zweite Vatikanische Konzil hat hier eine Verän-
derung im Sinne Edith Steins herbeigeführt.«

Von den Novizen in der Abtei erhielt Edith den heimlichen Spitzna-
men »die Matutina«, weil sie schon in aller Morgenfrühe in der ersten
Bank am Chorgebet teilnahm. Die erwähnte Anspielung vom »Himmel
auf Erden« in ihrem oben erwähnten Brief an Roman Ingarden vom
13. Mai 1928 bezieht sich auf das Buch von Hermann Bahr (1863 Linz
– 1934 München) Himmel auf Erden. Ein Zwiegespräch, das im Verlag
Ars Sacra kurz zuvor erschienen war. Der Autor hatte es dem schon
erwähnten »Malermönch« Willibrord Verkade OSB zum 25-jährigen
Priesterjubiläum gewidmet. Verkade war damals Gastpater in Beuron,
hatte also sicher auch Kontakt mit Edith Stein. Die Briefstelle lautet:
»Kar- und Ostertage war ich in Beuron und habe da in der Abtei das
Urbild von Bahrs ›Himmel auf Erden‹ gefunden.«22

***

RESUMEE

»Sie wissen ja, ich halte es im Leben mit der Kultur und in der Kunst
mit der Schönheit, und in beiden suche ich so etwas wie ›Harmonie‹,
hat Edith Stein in dem eingangs zitierten Brief an Roman Ingarden ge-
schrieben. 
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22 ESGA 4, S. 128.
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In ıhrer Liebe ZU Gregorianischen Choral scheıint Edırch Steıin LAL-

sichlich ın ıhrer Suche ach der »Harmonıze« eın Zıel gekommen
sSe1IN. Ob S1E den Brıef des Athanasıus (um 2908 Alexandrıa 373

ebenda) Marcellinus ber die Erklärung der Psalmen gekannt
hat D3
ach Athanasıus bılden dıe Psalmen OZUSASCH » [Jas Evangelıum 11
nerhalb des Alten Testaments«. S1e sınd Gebete, dıe (zOtt selbst dem
Menschen aut dıe Lıppen gelegt hat Auft dıe rage, I11LA.  — Psalmen
sınge bzw. sıngen solle, o1ibt Athanasıus vier Begründungen:

Das Lıied SC1 1nNne höhere \We1lse des Gotteslobes (»CGott heben
NF SANZCHT Herzen und allen Kräften«).
Der Gesang drücke dıe Harmaonine der Seele un: ıhrer Gedanken
AUS

Der Psalmengesang 1sST nıcht 11U  - Ausdruck der Seelenharmonıe,
sondern auch das Mıttel, S1C gewınnen. » Wer 1 rechter Weıise
sıngt, bringt SPINE Seele 1 Einklang und führt S21C gewissermaßen
AUS der Ungleichheit 171 die Gleichheit.« Diese »Gleichheit«
(griech. Icotnc, 1sotes) me1nt den ursprünglıchen gottgewollten
Zustand der Seele, bevor S1C iın dıe Entfremdung durch dıe Suüunde
SCraLCN I1St Der Mensch 1St SanNz selbst, Seelenkräftte und (ze-
danken sınd ın Harmonie.
D1e Psalmen werden schliefßlich a„uch ZUrFr Auferbauung der Bru-
der und Schwestern

Und Wa dıe »Schönhezt« betrıifft, dıe Edırth ın der Kunst suchte,
finden WITFr be]l Augustinus (354 Thagaste 4300 Hıppo Regı1us) ın seiınem
Buch De MUSICA 1N€ Äntwort: Es gebe ın der menschlichen
Seele, mıt dem dıe Musık korrespondiere (oder auch nıcht). » DDıe Musık
erfreut und Zzieht den Menschen A  'y zn e1l S21C dıe Sehnsucht der Seele
nach Schönheit berührt, nach ıhrer eıgenen Schönheit. «**
» WAas aAber aSt Schönheit?«, fragt Marıanne Schlosser. » Wenn WLA  > 2INEC
burze Umschreibung dieses he: ÄUQZUuSsUNUS Zzentralen Gedankens
darf, bönnte WLA  > Schönheit ast P1IN tHranszendentaler Begrıiff,
der NF dem der »Wahrheizt« ZUINNEYSE verbunden SE AÄngustinus hat

AA Vel hıerzu: Marıanne Schlosser, »{ /m der Harmonze der Seele nllen.« Zum Verhältnis
VO Mausıik UN. Spirıtnalıität In der Patrıstik UN. IMN Mittelalter, 1n Sıimeon Wester/Karl
Wallner/Martın Krutzler (He.), Die Mystik des Gregorianischen Chorals, 2557
AL Zitiert ach Schlosser, a.a.0C)
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In ihrer Liebe zum Gregorianischen Choral scheint Edith Stein tat-
sächlich in ihrer Suche nach der »Harmonie« an ein Ziel gekommen
zu sein. Ob sie den Brief des hl. Athanasius (um 298 Alexandria – 373
ebenda) an Marcellinus über die Erklärung der Psalmen gekannt
hat?23

Nach Athanasius bilden die Psalmen sozusagen »Das Evangelium in-
nerhalb des Alten Testaments«. Sie sind Gebete, die Gott selbst dem
Menschen auf die Lippen gelegt hat. Auf die Frage, warum man Psalmen
singe bzw. singen solle, gibt Athanasius vier Begründungen:

1. Das Lied sei eine höhere Weise des Gotteslobes (»Gott lieben
mit ganzem Herzen und allen Kräften«).

2. Der Gesang drücke die Harmonie der Seele und ihrer Gedanken
aus.

3. Der Psalmengesang ist nicht nur Ausdruck der Seelenharmonie,
sondern auch das Mittel, sie zu gewinnen. »Wer in rechter Weise
singt, bringt seine Seele in Einklang und führt sie gewissermaßen
aus der Ungleichheit in die Gleichheit.« Diese »Gleichheit«
(griech. Ίσοτης, isotes) meint den ursprünglichen gottgewollten
Zustand der Seele, bevor sie in die Entfremdung durch die Sünde
geraten ist. Der Mensch ist ganz er selbst, Seelenkräfte und Ge-
danken sind in Harmonie.

4. Die Psalmen werden schließlich auch zur Auferbauung der Brü-
der und Schwestern gesungen.

Und was die »Schönheit« betrifft, die Edith in der Kunst suchte, so
finden wir bei Augustinus (354 Thagaste – 430 Hippo Regius) in seinem
Buch De musica eine Antwort: Es gebe etwas in der menschlichen
Seele, mit dem die Musik korrespondiere (oder auch nicht). »Die Musik
erfreut und zieht den Menschen an, weil sie die Sehnsucht der Seele
nach Schönheit berührt, nach ihrer eigenen Schönheit.«24

»Was aber ist Schönheit?«, fragt Marianne Schlosser. »Wenn man eine
kurze Umschreibung dieses bei Augustinus zentralen Gedankens wagen
darf, so könnte man sagen: Schönheit ist ein transzendentaler Begriff,
der mit dem der ›Wahrheit‹ zuinnerst verbunden ist. Augustinus hat

31

23 Vgl. hierzu: Marianne Schlosser, »Um der Harmonie der Seele willen.« Zum Verhältnis
von Musik und Spiritualität in der Patristik und im Mittelalter, in: Simeon Wester/Karl
Wallner/Martin Krutzler (Hg.), Die Mystik des Gregorianischen Chorals, S. 25–57.
24 Zitiert nach Schlosser, a.a.O.
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2es ausdrücklich für dıe vollendete Kırche formulıert und ZUAY 1
einem musikalischen Bild.

580 zwerden nämlıch PINSTE die Heilıgen (Jottes ıhre übereinstimmen-
den Unterscheidungen haben, beine misstönenden, TW2LE AU$ ZUAY

verschiedenen, aAber UNTEY sıch nıcht gegensätzlıichen Tönen der U —
feste Zusammenklang entsteht.«

Das vollkommene UIrbild solcher 5Schönheizt: als Zusammenklang 1
unübertrefflicher Einheit aSt dıe göttlıche Dreieinigkeit.«?

P Schlosser a.a.0.,

372

dies ausdrücklich für die vollendete Kirche formuliert – und zwar in
einem musikalischen Bild: 

›So werden nämlich einst die Heiligen Gottes ihre übereinstimmen-
den Unterscheidungen haben, keine misstönenden, so wie aus zwar
verschiedenen, aber unter sich nicht gegensätzlichen Tönen der sü-
ßeste Zusammenklang entsteht.‹

Das vollkommene Urbild solcher ›Schönheit‹ als Zusammenklang in
unübertrefflicher Einheit ist die göttliche Dreieinigkeit.«25

32

25 Schlosser a.a.O., S. 46 f.
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